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1 Die Glätzer Feſte in der Nähe ragen! — 
9 al ı sh a. Ein u 725 Sinne un — 
(Cortſezung.) Wo ſeyd ihr, treue Knappen? — rettet mich! 
Ba (ſich umblickend) 
Dritter Akt. Kein Ausgang! himmelhohe Felſen nur! — 
Eins Felsengegend bei Glatz. Und Mitternacht, die heißgehoffte naht, - 
Erſte Scene. Und ich 10 ich bin noch nicht vor Sturmberg's Feſte! 
Be allein Stürzt nicht Sturmbergs Feſte dieſe Nacht, 
(Links ſtarrt ein unuͤberſehbarer Felſen empor; im Hin⸗ — Braut 2 bir ie Wine uu 
tergrunde rechts erheben ſich msberſteigbure Steinmaſ⸗ Morgen wird ſie Siegfrieds buhlend Weib; 
fen; die Scene ift matt vom Mondſchein erleuchtet.) Der vergiftet ihr dann Seel und Leib. 
(Karl ſpringt verwirrt und betroffen von der Erde raſch Himmliſche Blitze! 
auf; man hört das muthige Wiehern eines Roſſes.) Spaltet des Felſen 


Ragende Spitze! 5 
Zuckt durch das Grauen der nächtlichen Luft! 
Offnet zur Rettung die ſchaurige Kluft! 


Wo bin ich? — Himmel! dieſe tiefe Kluft! 
Laut wiehernd flieht das aufgeſcheuchte Roß! 
Von meinen treuen Knappen reißt es mich Daß ich die roſige Braut mir erwerbe 
Im wilden Lauf — und achtet nicht der Zügel, | und in der tödtenden Gruft nicht verderbe! 
Fleucht über Sträucher, Steine, Berg und Graben! Oder die trotzenden, ſtürzt ſie herab! 

Und hier — hier ſtürz' ich in die tiefe Kluft! — Decket mit Trümmern mein trauriges Grab! 
Laut wiehernd flieht der wilde Rappe! Himmel! Kann ich die roſige Braut nicht erwerben, 
Wer rettet mich aus dieſer Felſen⸗Tiefe? — Will ich zermalmt in dem Schlund hier ſterben! 
Nie ſchaute ich den Ort; — und doch! — es mus Doch ſtill! was ruf’ ich denn des Ew'gen Zorn 
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Auf mich und dieſe todten Felſenmaſſen? 4 
Es iſt vielleicht ein Fingerzeig des Himmels, 
Daß dieſe tiefe Kluft mich jetzt verſchlang. 
Man ſagt, die Sterblichen vermöchten Nichts, 
Wenn's nicht beſchloſſen wäre über'n Sternen; 
Entſchlüßen, feſten, müßten ſie entſagen, 
Sobald die ew'gen Mächte widerſtrebten; 

Und willenlos durch ihr Geſchick getrieben, 
Vollführten ſie planloſe Thaten wieder. 

Wenn dieſe faſt geglaubte Meinung wahr iſt, 
Der Himmel jetzt mir angedeutet hätte, 

Daß ihm des Landes rühmliche Befreiung 

Und meiner Emma Rettung nicht gefallen! — 
O nein! das glaub' ich nicht! es wär’ verwegen. 
Der Ew'ge kann nur gute Thaten wollen; 
Drum müßt' er die Vollbringer dieſer ſchützen 
Und ſchlimme Frevel nie gelingen laſſen. 


Der Menſch iſt frei im Handeln wie im Wollen. 


Durch ſeiner Kraft genügend große Stärke 
Vermag er alle Thaten zu vollführen, 

Zu welchen ſein Gemüth ihn mächtig treibt, 
Sie mögen ehren oder fchänden fein 
Geſchlecht. Der Ew'ge läßt im niedren Kreiſe 
Der leidumfloſſnen Erde feſſellos 

Den Menſchen ſchalten; erſt am großen Tage 
Des Weltgerichts wird er die Thaten richten. 
Was wäre ſonſt der Schöpfung Meiſterwerk? 
Das blinde Werkzeug höherer Beſtimmung, 
Unſtrafbar und auch keines Lohnes würdig. 
Hinweg mit dieſem nichtigen Gedanken! 
Hinweg! er läſtert meinen großen Schöpfer. 
Verübt nicht Siegfried noch verworf'ne Frevel? 
Ihn hätte laͤngſt die dunkle Erde ſchon 

In ihren tiefen Schooß hinabgeſchlungen, 
Geſchähe nur des Himmels reiner Wille. 

Und meine gute That? — die wollt' er hemmen? — 
Kühl’ ich die Kraft und einen inn'ren Drang, 
Ich kann, ich muß die kühne That vollführen. 
Doch dieſe tiefe Kluft? — kein Zufall fuhrte 
Mich her an dieſes Felſens jähen Rand. 
Mich ſtürzte eine heimliche Gewalt. 


Und reife Überlegung muß den Sinn 

Des irren Erdenſohn's zum Beſſ'ren wenden. 
So wäre wirklich meine Liebe Sünde? 

Wär' frevelndes Beginnen, meine Braut 

Durch heißen, blut'gen Kampf mir zu erwerben? 
Ich könnt' es wohl bezwingen, ganz bezwingen, 
Das mächt’ge Gefühl in meinem Herzen, 

Die freudenloſen Tage meines Lebens 

In ungeſtilltem Sehnen muthig dulden, 

Wenn ich die Heißgeliebte gluͤcklich wüßte. 
Allein das kann ſie nimmer — nimmer werden, 
Wenn ich ſie dieſe Nacht dem Vater nicht 
Entreiſſe. — Morgen kettet er ſein Kind, 

Sein einz'ges Kind durch einen ew'gen Bund 
Selbſt an den Teufel. Siegfried wird dem Engel 
Die heitren Freuden dieſer ſchönen Welt 

Ju ſchaudervolle Höllenqualen wandeln. 

Mein Unglück könnt' ich tragen, Emma's nicht. 
Iſt's Sünde drum, daß ich fie retten will ? 
Verrath waͤr's, ſchändlicher Verrath an Treu' 
Und Glauben, harrte ſie vergebens mein. 

Und reizet mich denn Sucht nach eitlem Ruhm, 
Das Land von ſeinen Drängern zu befrein? 

Bei meiner Väter Gruft! bei dem Allmaͤcht'gen! 
Mein Herz iſt fern von ſolchem blinden Wahn. 
Was frommt's, daß man zu ſpät'ren Zeiten ſagt: 
„Von Kronenau zerſtörte manche Burg, 

Die Räuber mit dem Reſte zu vertilgen.“ 

Das ſchmeichelt meinen Sinnen nicht. Allein 
Die jammervolle Noth der biedren Leute, 

Die ich vor allen meine Brüder nenne, 

Reißt meine Kraft zum kühnen Wagen fort. 
Rein iſt mein feſter Wille, rein; ich muß 

Das Land befrei'n und retten meine Braut 

Sie hofft und harret mein; ich muß, — ich muß 
Vor Mitternacht bei Sturmberg's Feſte ſeyn! — 
Doch dieſer Felſen Höhe! — Armer Menſch! 
Du biſt wohl frei im Handeln wie im Wollen; 
Doch fehlet Dir die ſchöpferiſche Kraft, 

Die Bahn zum heißerſehnten Ziele bricht. 

Dein Geiſt iſt göttlich, Staub dein ſchwacher Leib! 


Wie? — wenn der Himmel bloß mich warnen wollte? Er lehnt ſich rathlos an ein vorſpringendes Felſenſtück 


iellei i Leidenſchaft? u. verſinkt in dumpfes Hinbrüten. Eine ſanfte Muſick 
Vielleicht verblendet mich nur ſch kündigt das Erſcheinen Valiska's an, 18 alsbald 


Hab' ich vernünftig auch die That erwogen, d itze ei i 
Die ich beginnen will? — Denn oft erſcheint it ö — 


Dem Sterblichen der Wille rein und gut, 
Der nicht des Ew'gen Beifall finden kann 


(Fortſetzung folgt.) 
— . — — 
| 
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Die ſpielende Leiche. 


— e222 


Der hochbejahrte General A. hatte an einer Spiel⸗ 
bank, wo Rouge et noir abgezogen wurde, bis tief in 
die Nacht geſeſſen und zwar hoch, aber mit ziemlichem 
Gleichgewichte von Gewinn und Verluſt geſpielt. Bei 
dieſem Spiele pflegt der Banquier ſich wenig oder gar 
nicht um die Eigenthümer der Sätze (eouches) zu be⸗ 
kuͤmmern. Gewinnt die rothe Farbe, ſo ſtreicht er als 
les Geld ein, was auf den ſchwarzen Flecken der Spiel⸗ 
tafel ſteht, legt aber neben jeden Einſatz auf rothem 
Flecke den nämlichen Geldwerth und überläßt es dem 
Gewinner, das Geld von dem rothen Flecke wegzuneh⸗ 
men oder nicht. Thut er es nicht vor dem nächſten 
Abzuge der Karten, ſo gilt nun auch der vorige Ge⸗ 
winn als neuer Einſatz, geht mit dem frühern Einſatz 
verloren, wenn die beſetzte Farbe verliert und gewinnt 
mit demſelben im gegentheiligen Falle, ſo daß alsdann 
der Banquier noch ein Mal ſo viel zu bezahlen hat, 
als vorher. Der General A. hatte eine Rolle von 50 
Dukaten auf Schwarz geſetzt. Die Farbe gewann 8 
Mal hinter einander, ohne daß der General ſich ge 
rührt hätte; der ganze Fleck bedeckte ſich nach und nach 
mit Goldrollen und Papieren, der Einſatz hatte ſich um 
12,750 Dukaten reinen Gewinn vermehrt. So hoch 
hatte der General nie geſpielt, wohl aber erinnerte ſich 
der Banquier, daß es Leute giebt, unter den Kriegern 
zumal, die mit offenen Augen zu ſchlafen pflegen. Er 
bat alſo deſſen Nachbar durch einen Wink, das ſeiner 
Bank ſo gefährliche Glückskind zu wecken. Der Verſuch 
wurde gemacht, aber vergebens; der General war ein— 
geſchlafen für die Ewigkeit. Nachdem man mit Hilfe 
einiger anweſenden Arzte ſich davon vollkommen über⸗ 
zeugt hatte, machte man Anſtalt die Leiche wegtragen 
zu laſſen; den Gewinn aber zog der Banquier wieder 
ein. Einige Mitſpieler äußerten zwar Zweifel an ſei— 
nem Rechte dazu; aber — „Meine Herren“ — ſagte 
der Banquier — „ich ſpiele gegen Lebendige, nicht ges 
gen Todte.“ Damit ließen ſie ſich vor der Hand be— 
ſchwichtigen. Inzwischen wußten fie genau, wie viel 
der Gewinn der Leiche betragen hatte; der Inteſtat⸗ 
Erbe des Generals, ein junger Rittmeiſter, der 12,750 
Dukaten zu ſchäͤtzen wußte, erfuhr es gar bald und da 
das Hazardſpiel landesgeſetzlich erlaubt war, ſo beſchloß 


| er die Rechtsfrage: ob Leichen im Rouge et noir ges 
winnen können? gründlicher unterſuchen zu laſſen, als 
es in der Spielſtube geſchehen war. Die juridiſchen 
Leſer werden geſtehen, daß es für die Urtheilsverfaſſet 
in dieſem Prozeſſe eine tüchtige Nuß aufzuknacken gab. 
In den Nußknacker der poſitiven Geſetzgebung ging fie 
gar nicht hinein, nur das Gebiß der Rechts-Philoſo— 
phie konnte fie öffnen. Die Einwendung des Banquiers: 
Ich ſpiele nicht gegen Todte, war ziemlich ſpezibs. Der 
klagende Erbe erwiderte natürlich: Der General hat 
lebend ſich an den Tiſch und ſeine 50 Dukaten auf den 
ſchwarzen Fleck geſetzt. Die Spie wette war vollkom⸗ 
men, der Contract war abgeſchloſſen und der Erbe tritt 
in des Verſtorbenen Rechte, gleichwie der Erbe eines 
Lotterieloſes, welches nach dem Tode des Einſetzers ge⸗ 
winnt. Das kann höchftens vom erſten Gewinne gel⸗ 
ten, duplizirte der verklagte Banquier, von dem Ges 
winne der erſten 50 Dukaten. Schon zum zweiten ge⸗ 
hörte eine neue Wette, eine neue Handlung des Ein⸗ 
ſetzens. Lebte der General, fo galt das Stehenlaſſen 
des Geldes dafür, er hatte feinen Willen, die 100 Du⸗ 
katen zu ſetzen, durch Unterlaſſen erklärt. Wenn er 
aber todt war, ja ſogar wenn er nur ſchlief, was ich 
nicht wiſſen konnte, da ſeine Augen offen waren, ſo 
blieb das Geld ſtehen ohne ſeinen Willen, und es gab 
keine Wette. Wenn, triplizirte der Kläger: Beweiſe, 
daß er todt war oder ſchlief! Du haſt ihn für lebend 
und wachend angenommen bis zum achten Gewinne. 
Das thu' ich auch. Erſt nach dem achten Gewinne 
fand man ihn todt. Dur haft nun zu beweiſen, daß er 
früher, und wann er geſtorben iſt. In der That ſchien 
hier alles von der Frage abzuhaͤngen, nach welchem 
Gewinn der Mann eingeſchlafen oder geſtorben war; 
denn die ſpäter aufgezählten Summen waren nicht ge⸗ 
ſetzt. Zu juridiſcher Gewißheit war daruber nicht zu 
gelangen und rechtsgültige Vermuthungen ließen ſich 
nicht begründen, weder auf den Zuſtand, in welchem 
man die Leiche gefunden hatte, noch auf die Art, wie 
der General bei Lebzeiten zu ſpielen pflegte. Zwar ließ 
ſich allenfalls wohl darthun, daß er niemals ſo viel 
Geld geſetzt hatte, als hier ſchon nach dem öten Ge— 
winne auf dem ſchwarzen Flecke gelegen hatte; aber 
er hatte auch niemals ſo viel gewonnen, als hier der 
Ate betrug, und in einem Spiele, wo man gern auf 
das Stehen der Farben (auf die ſogenannten Serien) 
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baut, eine große Summe eben gewonnenen Geldes noch 
einmal zu riskiren, wär er wohl allerdings der Mann 
geweſen. Wie zogen ſich nun die Richter aus der Sache? 
Gewiß, ſagten ſie — iſt der Umſtand, daß der General 
gelebt und gewacht, als er die erfte eouche ſetzte, und 
daß deren gewonnener Werth auf feinen Erben gefal- 
len, hat Beklagter ſelbſt einraͤumen müſſen. Wenn es 
nun aber ungewiß iſt, ob dies auch nach dem 1. 2. 3. 


4. 5. 6. 7., über Gewinn und Verluſt entſcheidenden 


Abzuge, noch der Fall geweſen ſey, fo iſt dieſe Unger 
wißheit weder des Verſtorbenen, noch ſeines Erben, ſon⸗ 
dern lediglich des Beklagten Schuld, denn nach jedem 
dieſer Abzüge hätte er eben ſo gut, als er es nach dem 
8. gethan, die Ungewißheit heben koͤnnen. Dagegen 
kommt auch in Betracht, daß es bei dieſem Spiele üb⸗ 
lich iſt, das ſtehengebliebene Geld als wieder eingeſetzt 
zu betrachten und zu behandeln. Dieſe Üblichkeit ge⸗ 
reicht, wenn die beſetzte Farbe umſchlägt (intermittirt) 
zu des Bankiers Vortheil und wenn er daher blos vor⸗ 
ausſetzt, was er durch eine einfache Frage in Gewiß⸗ 
heit ſetzen könnte, nämlich: ob der Gewinner Gewinn 
und Einſatz ande weit aufs Spiel ſetzen wolle? ſo thut 
er das billig auch auf ſeine Gefahr im Falle des Ste⸗ 
hens der beſetzten Farbe. Derowegen it Beklagter dem 
Kläger die 12,750 Duk. ſammt Verzugszinſen zu bezahlen 
ſchuldig, von Rechtswegen. Die Banquiers werden wahr⸗ 
ſcheinlich dieſem Urtheil ihren Beifall nicht ſchenken; aber 
es wäre wohl der Mühe werth zu erfahren, was die 
Rechtsgelehrten dagegen, oder dafür aufbringen möchten. 


Herbismus kindlicher Liebe. 


Räuber hatten ſchon ſeit langer Zeit das Gebiet von 
Fetz, einer kleinen unweit Marokko gelegenen Stadt un⸗ 
ſicher gemacht. Der Alkaide, Cidy⸗Mulu ſandte eine 
Abtheilung Soldaten gegen ſie, denen es gelang, ſie zu 
zerſtreuen, und ſich ihres Anführers zu bemächtigen. Sie 
wurden vor den Alkaiden gebracht, der ſich auf den 
Nichterſtuhl ſetzte, um das Urtheil über fie zu ſprechen. 
Er war umgeben von jeiner Wache, welche von einem 
Offizier, Namens Hamedy, befehligt wurde, der immer 
Dielen Eifer in Erfüllung feiner Pflichten bewieſen hatte. 
Deer erſte Verbrecher, der vor ihm erſchien, war ein 
Greis, der Vater des nämlichen Hamedy. Aus Achtung 
a Offizier wollte der Alkaide den Greis nicht 
zum Tode verurtheilen, ſondern befahl blos, daß man 
ihm eine Hand abhauen ſollte an dem Orte, der zu 
olchen Execntionen beſtimmt war. 

j Der Alte verließ den Gerichtsſaal, und ſchon wollte 
ein Soldat ihm folgen, da nahm der junge Hamedy 
das Wort, wandte jich an den Alkaiden und bat ihn 


— 


um die Erlaubniß, ſelbſt dieſes Urtheil vollſtrecken zu 
durfen. „Bedenke, ſagte Cidy⸗Mulu zu ihm, daß diefer 
Greis dein Vater iſt! — Ich weiß es, verſetzte Hamedy; 
allein er iſt ein Verbrecher, und ich betrachte mich nicht 
mehr als ſeinen Sohn! Niemals werde ich wieder eine 
fo ſchöne Gelegenheit finden, meinen Eifer für den Dienſt 
des Königs u. meinen Haß gegen feine Feinde zu beweiſen. 

Die Worte dieſes entarteten Sohnes flößten der gan⸗ 
zen Verſammlung einen furchtbaren Schauder ein. Der 
Alkaide verſuchte vergebens den Entſchluß des Sohnes 
zu erſchüttern; endlich kam ihm ein wahrhaftes Grau⸗ 
fen vor dieſem Menſchen an, und weil er gern ein ſol⸗ 
ches Ungeheuer los ſeyn wollte, bewilligte er ihm die 
ſchreckliche Gunſt um die er ſo dringend gebeten hatte. 
Indeß der Offizier abweſend war, befahl Cidy⸗Mulu 
einem Soldaten, ſich bereit zu halten, um dem Unge⸗ 
heuer von Sohne, bei dem erſten Zeichen, den Kopf ab⸗ 
zuſchlagen. Bald kehrte Hamedy zurück, und brachte 
die abgehauene Hand, die er ruhig einem Diener des 
Alkaiden übergab. Dieſer gab in der erſten Bewegung 
ſeines Unwillens dem Soldaten das verabredete Zeichen. 
Em Säbelhieb warf Hamedy's Kopf zu Eidy⸗Muln's 
Füßen, der Körper ſank zu Boden, und Jedermann be⸗ 
merkte, daß ihm eine Hand fehle. 

Dieſes Opfer kindlicher Liebe hatte blos, um den 
Vater zu retten, die Erlaubniß ſich erbeten, die Sentenz 
vollſtrecken zu dürfen. Er hatte ſich zum Alten bege⸗ 
ben und ihm geſagt: „Entflieh, der Alkaide ſchenkt dir 
die Strafe um meinetwillen.“ Kaum aber hatte ſich 
der Greis entfernt, als der edelmüthige Hamedy ſich 
ſelbſt die Hand abhieb, die Wunde mit dem langen Ar⸗ 
mel ſeines Dolimans bedeckte und mit ruhiger Miene 
zurückkehrte, um von der Vollziehung ſeines Auftrages 
Bericht zu erſtatten. 

Schmerz und Reue erfüllten Cidy⸗Mulu's Seele, 
da ſtürzte der Greis ſelbſt herein und warf ſich mit 
dem Geſchrei der Verzweiflung über den Leichnam ſei⸗ 
nes Sohnes hin. Dieſer Anblick rührte ſelbſt die Hen⸗ 
ker des Alkaiden. Hamedy wurde ehrenvoll an einem 
beſondern Orte beerdigt, bei dem man eine Moſchee 
erbaute. Sein Vater überlebte ihn nicht lange. 


— — ————ů— 


Räthsel. 


Ein Bruder iſt's von vielen Brüdern, 
In allem ihnen vollig gleich, 

Ein nöthig Glied von vielen Gliedern, 
In eines großen Vaters Reich. 
Jedoch erblickt man ihn nur ſelten 
Faſt wie ein eingeſchobnes Kind, 
Die andern laſſen ihn nur gelten 

Da, wo fie unvermögend find,” 


— Tr he 
Auflöſung des Palyndroms in Nro. 31: Neger, Negen. 


Hiezu eine Beilage. 


